
Pünktlich zum Bewerbungswahnsinn wollen wir Studienan-
wärterInnen für das Masterprogramm Urban Design an  
der HafenCity Universität Hamburg Einblicke in unsere Arbeit 
geben. Die erste Ausgabe der ›Wurfsendung‹ versammelt  
dazu folgende Inhalte: Im Round Table Redesign ›Understan-
ding UD‹ (S.1) verhandeln die am Studienprogramm beteilig-
ten ProfessorInnen die Möglichkeiten und Fallstricke einer 
Auseinandersetzung mit dem Gegenstand des Urbanen und  
die darin eingelagerten Paradessenzen (Paradox + Essenz) (pro-dis-
ziplin vs. postdisziplinär, mobil vs. immobil, Forschung vs. 
Gestaltung, Hörsaal vs. Probebühne etc.). An zentraler Stelle 
haben wir drei key readings für Sie bereit gestellt: a) Im aller-
ersten (!) Buch ›De architectura‹(S.11) hat Vitruv gezeigt, dass 
wirklich gute Architekten wissen, wie sie mit Wissenschaft  
und Handwerk umgehen. b) Gottfried Sempers Werk ›Die vier  
Elemente der Baukunst‹(S.13) liefert eine geschichtliche  
Perspektive über die Entstehung von Zentralitäten. c) Keller 
Easterling und die Redaktion der dérive Zeitschrift für Stadt
forschung waren so freundlich, uns die Abdruckgenehmigung 
für den Text ›The Action is the Form‹(S.15) zu geben. Darin  
zeigt Easterling, dass es mit dem Knowing How der interventi-
onsorientierten Felder tatsächlich möglich ist, ein Dispositiv 
über das andere zu legen. Damit können aus der Feststellung,  
dass wir uns dem Urbanen nicht entziehen können, wieder neue 
Zukünfte und Wege dorthin gestaltet werden. Auf den letzten 
Seiten haben wir noch einige Eindrücke aus dem UD Pflicht
seminar ›Transformations‹(S.26) beigefügt. Enjoy reading!
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 — Dominique Peck schließt sich in wechselnden Kollektiven mit 
Architekten, Stadtforschern, Kunst-, Musik- und Filmschaffenden, 
Grafik- und Webdesignern zusammen. Das zentrale Motiv ist dabei 
die Gestaltung von Kapazitäten in der Produktion des Urbanen. Zu 
den jüngst realisierten Projekten zählt unter anderem die Aufführung 
›Oktavistische Internationale‹ im Rahmen des Kunst- und Literatur
festivals ›Wege durch das Land‹.

Seit Oktober 2015 ist er wissenschaftlicher Mitarbeiter des Lehr- und 
Forschungsbereichs Urban Design, wo er aktuell an dem E-Learning For-
mat ›Projectmanagement in Urban Design‹, den Seminaren ›Interkulturelle 
Praxis (IKP) Community Building Poppenbüttel 43‹ und ›Agency Agency‹, 
sowie in dem ›Urban Design Project: Parapolis Upgrade‹ tätig ist.

Dominique Peck—Zu Beginn der 
Arbeit an der Publikation 
›Tom Paints the Fence‹ (Abb. 1) 

haben wir im Team Episoden 
aus der Universität der Nach-
barschaften (UdN) gesichtet, 

in denen wir die Möglichkeit der Reflexion auf die Prakti-
ken des Wissenschaft Machens an der UdN gesehen haben. 
Viele dieser Episoden finden in Dialogen, runden Tischen 
oder anderen Formaten der Diskussion statt. Die Versammlung  
mehrerer und vor allem unterschiedlicher Haltungen ist 
dabei dem Grundverständnis geschuldet, dass es nicht die 

eine Realität gibt und keine andere Welt 
möglich ist. Im Umgang mit dem Bestehen-
den kann es also nicht um einen simplen 
Empirismus gehen, vielmehr müssen mögli-
che Zukünfte gestaltet werden. Jede Haltung 
stellt sich in der Diskussion dem Problem 
der eigenen Möglichkeitsbedingungen und 
den Herausforderungen die darin eingela-
gerten Engpässe und Fallstricke zu identifi-

zieren und anderen offen zu legen.
Als eine der insgesamt drei für die Publikation Tom Paints 
the Fence ausgewählten Episoden ziehen wir das Seminar  
›Potentialitäten des Urbanen‹ (Abb. 2) heran. Das Seminar fand  
an sechs Abenden mit jeweils einem Input und einer 
anschließenden Diskussion an der Universität der Nachbar
schaften statt. Zeitlich verortet sich das Seminar in dem 
Semester nach dem Studierendenprojekt ›Hotel?Wilhelms-
burg‹ (Abb. 3). Gäste waren Martin Nachbar, Erol Yildiz, Sabine 
Bitter & Helmut Weber, Jeanne van Heeswijk und Stephan 
Lanz. Die einzelnen Termine waren gut besucht; das hatte 
unterschiedliche Gründe: erstens herrschte Anwesenheits-
pflicht, aktive Teilnahme war die Grundlage zur Erbringung 
der Prüfungsleistung, zweitens war 2013 das Ausstellungs-
jahr der Internationalen Bauaustellung Hamburg und drittens  
war die UdN mittlerweile von einer Gruppe von zehn bis 
fünfzehn Menschen bewohnt. Was das Setting des Lehrformats  
anbetrifft, so bildete ein Roundtable den Abschluss des 
Seminars. Roundtable ist fast zu viel gesagt, eher war es ein 

Understanding UD

(Abb. 1) Dell, Christopher und Bernd Kniess. 
2017. ›Tom Paints the Fence. Re-Negotiating 
Urban Design.‹ Leipzig: Spector Books

Auszug aus dem ›Round Table Redesign‹ 
zwischen Ingrid Breckner, Christopher Dell, 
Alexa Färber, Bernd Kniess, Dominique 
Peck, Benjamin Pohl & Dorothea Wirwall
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Sesselkreis mit den Lehrenden und Studierenden. In der 
Diskussion wurden zunächst die einzelnen Haltungen auf 
Differenzen und Regelmäßigkeiten hin verhandelt und im 
Anschluss Verbindungen zur Universität der Nachbarschaf-
ten hergestellt. Einzelne Aspekte der Diskussion wurden  
von Studierenden in den Hausarbeiten, die als Teil der Prü-
fungsleistungen geschrieben werden mussten, aufgegriffen. 
Darin finden sich Beschreibungen des komplexen Gefüges 
an Bedingungen unter denen das Labor UdN und die Akteure 
arbeiten: wie gehen Universität und Nachbarschaften zusam-
men, wie und warum ist die UdN für Studierende ein Ort  
kritischer räumlicher Praxis oder mit welchem Begriff von 
Gestaltung wird an der UdN gearbeitet. Wenn ich einen 
Tenor finden müsste, dann den, dass die Hausarbeiten für 
die Studierenden neue Formen von Agencies in Netzwerken 
als Potentialitäten des Urbanen beschreiben.

Im Roundtable Redesign Understanding UD ersetzen 
wir nun die Vorträge durch Studierendenarbeiten, die an 
und im Umfeld der UdN entstanden sind. Im Team um die 
Herausgeber haben wir die Studierendenarbeiten nach 
den Aspekten ›Methods, Tools & Theory (MTT)‹ (Abb. 4) unter-
sucht und Thesen zur Diskussion im Round Table Redesign 
zur Gliederung des Gesprächs aufgestellt. Dabei werden  
UD spezifische Aspekte im modus operandi der Urban Design 
Research and Design Projects und Urban Design Thesis  
Projects wie etwa das aus dem Dérive übernommene Sich- 
Anheimgeben an das Feld, oder die Operationialisierung  
der Methoden in einem Methodenpluralismus angesprochen. 
Dorothea, kannst du uns bitte schwerpunktmäßig in die 
Studierendenarbeiten an der Wand einführen?
Dorothea Wirwall—Zum einen zeigt die Wand den Motivzeitpunkt, 
also wann haben die Studierenden ein Motiv entwickelt 
und zum anderen den inhaltlichen Modus des Motivs, d.h. 
war es ein zu Grunde liegendes Interesse, Erfahrungen, 
Beobachtungen oder eine Kombination davon. Wir haben die 
in den Arbeiten verwendeten Theorien und Methoden her-
ausgeschrieben: etwa die Grounded Theory (relativ klassisch 
für UD Arbeiten), aber auch die ANT, Henri Lefebvres Pro-
duktion des Raums, oder andere Ansätze. Die Methode der 
weiterführenden Literatur ist eine weitere Form, die einige 
z.B. Ben Pohl und Hans Vollmer intensiv genutzt haben, 
andere nur vereinzelt. Weitere Quellen, die Verwendung fan
den, waren Zeitungen, Statistiken, Forschungsinteressen, 
wissenschaftliche Berichte...

Ein anderer Aspekt war die Frage des Feldes: was haben 
die Studierenden dort alles gemacht? Da waren Methoden 
wie ›Get involved‹, Interviews, Dérive, offene Gespräche, 
Interventionen, was ist am Schreibtisch passiert? Man sieht, 

 — Dorothea Wirwall ist Studentin des Masterstudienprogramms 
Urban Design (UD) an der HafenCity Universität Hamburg und war 
bis März 2016 studentische Mitarbeiterin am Lehrstuhl Urban Design. 
Sie hat Innenarchitektur an der Hochschule Mainz studiert und in die-
ser Zeit ein halbjähriges Praktikum in einem Architekturbüro in New 
York absolviert. 2016 ist sie für ein Auslandssemester in Mailand an 
der Politecnico di Milano im Master Urban Planning. Neben dem Stu-
dium arbeitete sie in diversen Planungsbüros in Mainz. Ab Juli 2013 
arbeitete sie ein Jahr in einem Lichtplanungsbüro bei München und 
seit Oktober 2014 ist sie freie Mitarbeiterin des Stadtplanungs- und 
Architekturbüros Limbrock Tubbesing Architekten in Hamburg. 

dass dieser Methodenpluralismus bei manchen Arbeiten 
extrem ausgereizt wird. So etwa Darstellungen wie CAD, was 
der Architekt als Technik mitbringt, aber auch das Produ-
zierte: Es gibt Beispiele, das Archivmaterial, wie wurden Info

grafiken dargestellt, was ist diagrammatisch 
alles passiert, Verortungen, Grundrisse,  
Isometrien, alles das, was geholfen hat, Wis-
sen wieder zu vermitteln.

Wir haben schließlich drei Arbeiten aus
gesucht, um zu schauen, wie die das gemacht 
haben. Wie sie mit dem Verfahren umge-
gangen sind. Die erste Arbeit ›Alle(s) unter 

einem Dach‹ ist von Lene Benz (Abb. 5). Sie hat sich mit Familien
betrieben in Wilhelmsburg auseinandergesetzt. Und sie hat 
von sich aus gesagt: Ich verfahre nach der ›Grounded Theory‹ 
und werde als erstes als Basiswissen entlang des Motivs 
›welche Rolle hat die Familie in ethnischen Kleinökonomien?‹ 
eine Grundrecherche machen. Sie hat dabei festgestellt: 
wenn ich was herausfinden will, dann muss ich nach dem 
Prinzip des ›Get Involved‹ vorgehen, so hat sie es formuliert. 
Das heißt, ich gehe von Tür zu Tür und frage ›Entschuldigung, 
sind sie ein Familienunternehmen?‹ Und versuche so mich 
den Leuten anzunähern und mich dem Feld anheim zu 
geben. Dann im zweiten Schritt hatte sie zwei Insider einbe-
zogen, die sie schon von vorherigen Projekten kannte, wie 
eben auch von der Masterarbeit von Ben Pohl über Gastro-
nomie in Wilhelmsburg (Abb. 6). So entstanden sehr persönliche 
Kontakte zu den Familien, die dazu führten, dass sie in der 
Lage war, komplette Stammbäume aufzuzeigen. Und zwar 
mehrere Generationen zurück, aber auch die Betriebsstruktur. 

In dem Urban Design Thesis Project über HausmeisterIn
nen hat Jenny Ohlenschlager (Abb. 7) mit der Theorie der Raum-
produktion von Henri Lefebvre begonnen. Was sie gemacht 
hat, war zunächst einfach zu fragen: Wie produzieren Haus
meister Räume? Sie arbeitete anhand von Fallstudien einzelne 
Praktiken heraus und erstellte so ein Gefüge bestehend 
aus Orten, Akteuren und Arbeitssystemen. Die Daten der 
Fallstudien generierte sie über Interviews. Die Arbeit  
führt zu Beschreibungen von veränderten Tätigkeitsprofilen.
Ingrid Breckner—Hat sie auch ein regulatorisches Element drin?  
Die Tätigkeiten des Hausmeisters sind in hohem Maße reguliert.
Dorothea Wirwall—Ja, zu Beginn der Arbeit beschreibt Jenny  
das Arbeitsfeld als Handlungskapazitäten. Nach einem neu-
erlichen Codierungsprozess und der Analyse zeigt sie,  
wie Hausmeister Räume produzieren. Ich würde sagen, das 
ist eine sehr strukturierte Arbeit.

Die Arbeit ›Nicht Stadt, Land, Hafen‹ von Franziska 
Meichelböck (Abb. 8) wählt die Perspektive Stadt als Palimpsest. 

(Abb. 4) Im Lehrbereich ›Methods, Tools  
and Theory‹ besteht die Möglichkeit, aus einem 
breiten Lehrangebot aller Studiengänge der 
HCU Hamburg zu wählen und damit persön-
liche Interessensschwerpunkte zu setzen.

Round Table Redesign

(Abb. 3) Plakat zum Seminar ›International 
Building Workshops‹ an der Universität der 
Nachbarschaften (2012)

(Abb. 5) Benz, Lene. 2012. ›Alles unter einem 
Dach.‹ Urban Design Projects. Hamburg. 
Zugänglich über den Dienstapparat Urban 
Design (DA22) Bibliothek Hafencity Univer
sität Hamburg

(Abb. 6) Pohl, Ben und Hans Vollmer. 2012. 
›Das kommende Mahl. Von der Feuerstelle 
zur Tischnachbarschaft.‹ Urban Design 
Projects. Hamburg. Zugänglich über den 
Dienstapparat Urban Design (DA22)  
Bibliothek Hafencity Universität Hamburg

(Abb. 2) Plakat zum Seminar ›Potenzialitäten 
des Urbanen‹ der Studienprogramme Kultur 
der Metropole und Urban Design verant-
wortet von Alexa Färber Bernd Kniess und 
Kathrin Wildner (2013)
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Dadurch geht sie ganz anders vor als die anderen beiden 
UD-Studierenden. Sie hat Skizzen gemacht, Karten und viel 
beobachtet. Es wird klar, wie sie unter dem Instrument der 
Beobachtung Stadt wahrnimmt. Sie nutzt die ihr bekannten  
Tools aus der Landschaftsarchitektur und entwickelt neue 
Lesarten von Orten. Zudem analysiert sie die stadtentwick-
lungspolitischen Maßnahmen des ihrem Untersuchungs
gebiet naheliegenden Hafen: Welche Regularien sind rele
vant, wie sehen Unternehmensentwicklungen aus. Das 
Ergebnis der Arbeit ist eine Zusammenstellung der gleich-
zeitig ablaufenden Stadtentwicklungsprozesse im Unter
suchungsgebiet Grasbrook, sozusagen die Grundlage für  
einen Wurf nach vorne.
Alexa Färber—Was meinst du mit der ›Wurf nach vorne‹?
Dorothea Wirwall—Franziska hat Ansätze möglicher Zukünfte als 
Lesarten der Gegenwart an das Ende der Arbeit gestellt.

Dominique Peck—Vielen Dank für 
die Einführung, Dorothea. 
Die erste These lautet ›Urban 
Design ist angetreten um 
Städtebau zu überkommen‹. 

Nun möchte ich mit dir, Bernd Kniess, beginnen mit der 
Frage was hinter dem Verb ›überkommen‹ steckt, welche 
Aspekte von Städtebau überkommen werden sollen und wie 
diese Haltung in den Lehr- und Forschungsbereich Urban 

Design überführt wurde.
Bernd Kniess—Nun, der Begriff ›überkommen‹ 
bezieht sich ja einerseits auf das Überlieferte, 
Vererbte und verbindet mit seiner mittel-
hochdeutschen Wortherkunft im ›überkom

men‹ das Übereinkommen mit dem Bestehenden, dem  
vorgefundenen Überlieferten, mit dem hinüberkommen, und  
schließt den Prozess des Werdens, des zu etwas Gelangens 
mit ein. Das gefällt mir an dem Begriff und es nimmt bereits 
einen wesentlichen Aspekt des Urban Design vorweg. Zurück 
geht das auf den Struktur- und Entwicklungsplan (nach-
folgend StEP) von 2007, den wir inzwischen auch wieder 
›überkommen‹ haben. Ich habe noch einmal nachgeschlagen, 
was darin formuliert war: ›Städtebau verbindet die gestal-
terischen Kompetenzen einer durch Architektur geprägten 
Praxis des Städtebaus mit einer technischen infrastruktu-
rellen und prozessgesteuerten Praxis der Stadtplanung.‹ In 
der Dopplung des Begriffs in diesem Satz haben wir in den 
unterschiedlichen Bedeutungsgehalten ein Dilemma, das 
wir damit aufzulösen suchten, für ein erweitertes Verständ-
nis des Städtebaus und der englischen Übersetzung Urban 
Design (nachfolgend UD) zu bedienen. Die Zielvorstellung 
von UD war in jedem Fall die Profilierung der Schnittstelle 

in Richtung eines eigenständigen Berufsfeldes. Im StEP 
war formuliert, zwischen den beiden konsekutiven Studi-
engängen Architektur und Stadtplanung einen neuen, nicht 
konsekutiven Masterstudiengang zu implementieren.

Das stellte mein Briefing dar, um diesen 
Studiengang zu konzipieren. Was für mich 
als Ausgangssituation wichtig wurde, ist 
das Selbstverständnis der neuen HCU, ihr 
disziplinärer, inter- und transdisziplinärer 
Anspruch. Auf Grund der Anforderungen, 
die Stadt und das Städtische mit sich brin-
gen, war klar: Das kann heute nur in einer 

interdisziplinären Konstellation funktionieren, und nicht 
mehr aus einer rein disziplinären Perspektive heraus, die im 
klassischen Sinne als Kernkompetenz das städtebauliche 
Entwerfen beinhaltet. Was wir brauchen, ist die Kombination 
einer Form von Stadtforschung ergänzt um gestalterische 
Kompetenzen; also eigentlich ein erweitertes Entwurfs- 
oder Gestaltungsverständnis, was auf Recherche oder auf 
Forschung basiert. Das war der Ansatzpunkt.
Christopher Dell—Wobei Du ja selbst als Architekt (Abb. 9) auch eine 
Entwicklung genommen hast,—Du hast bestimmte Projekte 
gemacht und dabei Erfahrungen gesammelt. Dein eigenes 
Interesse hat sich ja ganz stark auf die Stadt hin entwickelt,  
auf diesen Maßstab. Ich will sagen: Du bist nicht von der 
Stadtplanung gekommen. Du stehst da in einer Reihe von  
Protagonisten, die diesen Weg intensiver oder weniger inten-
siv vollzogen haben. Ich denke da an Venturi und Scott 
Brown (Abb. 10), aber auch an Rem Koolhaas (Abb. 11) , der gesagt 

hat, wir brauchen eine Recherche, und diese 
Recherche ist bereits Teil der Gestaltung. Er 
hat damit das, was Architektur sein soll oder 
sein kann, erweitert.

Ich vermute, das hat eine große Rolle ge
spielt, zu sagen, hier an der HCU habe ich 
eine sehr gute Möglichkeit, so eine Maschine 
zu entwickeln,  mit der man diese Stadt
forschung auf eine neue Ebene bringt. Es ist 
ja selten der Fall, dass die verschiedenen 
Disziplinen an einem Ort zusammenkommen.

Ingrid Breckner—Was mich an dieser These interessiert, ist der 
erneute Diskurs—in Wien habe ich das ganz stark erlebt—über 
Möglichkeiten einer Rettung des Städtebaus, der in der 
Architektur immer wieder zur Residualkategorie gerinnt. 
Man macht es und es gehört dazu. Aber wenn man sich 
fragt, ja wer macht es, wie, mit welchem Konzept, auf wel-
chen Grundlagen, dann bekommt man immer so diffuse 
Antworten. Städtebau ist nicht ganz greifbar. Unsere Zeit 

 — Alexa Färber ist Professorin für Stadtanthropologie/-ethnographie 
an der HafenCity Universität. Sie beschäftigt sich mit der Produktion 
von Stadtraum durch Alltagspraktiken wie Mobilität, Sparen, urba-
nes Imagineering und ethnisch-religiöse Repräsentation. Methodo-
logisch-konzeptionel vertritt sie eine ethnographische Assembla-
geforschung des Urbanen, angelehnt an neuere Entwicklungen der 
Akteur Netzwerk-Theorie.

Der Schwerpunkt ihrer Lehre liegt im B.A.-Studienprogramm Kultur der 
Metropole. In UD ist sie an der Lehre in den Projekten beteiligt und betreut 
die Thesis; darüber hinaus bietet sie in Kooperation mit Architektur, Stadt-
planung und UD regelmäßig fächerübergreifende Veranstaltungen an.

 — Bernd Kniess ist Architekt und Stadtplaner. Seit 2008 ist er Profes-
sor für Städtebau und Urban Design an der HCU Hamburg, wo er das 
Master Programm Urban Design begründete. Sein Interesse gilt der 
Auseinandersetzung mit der gegenwärtigen Stadt, deren Planungs-
verständnis er diagrammatisch zu beschreiben und als Verfahrens-
weise in eine relationale Praxis als Verfahren zu überführen sucht. Er 
lehrt in den Urban Design und Urban Design Thesis Projekten, den 
Seminaren theoretisch-konzeptionelle Grundlagen, Methodologie, 
Diagrammatik und Interkulturelle Praxis. Von 2008-14 leitete er das 
Projekt ›Universität der Nachbarschaften‹ (UdN) und verantwortete 
dort die Entwicklung eines Projektcurriculums. In der Forschungsin-
itiative ›Low-Budget-Urbanity‹ initiierte er das Teilprojekt ›Baumarkt 
2.0. Praktiken und Materialitäten des urbanen Selbstbaus und der 
Sparsamkeit‹. Seit 2009 ist er Mitglied der Nordrhein-Westfälischen 
Akademie der Wissenschaften und der Künste.

(Abb. 8) Meichelböck, Franziska. 2013. ›Nicht 
Stadt. Nicht Land. Nicht Hafen.‹ Urban 
Design Projects. Hamburg. Zugänglich über 
den Dienstapparat Urban Design (DA22)  
Bibliothek Hafencity Universität Hamburg

Round Table Redesign

 — Prof. Dr. Ingrid Breckner, Professur Stadt- und Regionalsoziologie 
an der HafenCity Universität Hamburg. Lehre zu soziologischen Fragen 
der Stadtentwicklung und wissenschaftlichen Forschungsmethoden in 
den Studienprogrammen Stadtplanung und Urban Design. Forschung 
und Publikationen zu den Themen soziale Ungleichheit, (sub-)urbanes 
Wohnen, demographischer Wandel, Mobilität und Migration, (Un-)Sicher-
heit, Energieeffizienz, regionale Lebensmittelproduktion und Esskultur.

(Abb. 7) Ohlenschlager, Jenny. 2014. ›Haus-
meister_Innen‹. Urban Design Projects. 
Zugänglich über den Dienstapparat Urban 
Design (DA22) Bibliothek Hafencity Uni
versität Hamburg

UD ist angetreten um  
Städtebau zu überkommen.
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schreit geradezu danach, Städtebau wieder zu re-institu
tionalisieren. Dabei stellt sich die Frage nach der Rolle 
des Städtebaus: Soll er gebaute Objekte optimieren, oder 
besitzt er eine qualitative Relevanz für die jeweilige Stadt.  

Je nach Positionierung ergeben sich unter-
schiedliche Forschungsrichtungen: Wenn 
gebaute Objekte besser kontextualisiert 
werden sollen, geht es wahrscheinlich um 
Materialitäten, Maßstäblichkeiten und um 
Korrespondenz unterschiedlicher Formen. 
Wenn Städtebau als Beitrag zur Stadtpro-
duktion gedacht wird, stellen sich Fragen 

nach Vorstellungen von Stadt sowie deren Geschichte und 
Differenzen. Das erfordert natürlich einen viel breiteren 
Kenntniskorpus aus verschiedensten Disziplinen, um 
sagen zu können: Mein Objekt ist ein Stück Stadt!—und 
nicht nur: Mein Objekt ist besser oder schöner als andere 
Gebäude, weil ich es städtebaulich eingebettet habe.
Bernd Kniess—Das ist natürlich eine Erweiterung, die hier statt-
findet—Stadt nicht mehr als Gebautes allein zu verstehen.
Ingrid Breckner—Genau.
Bernd Kniess—Aber das ist ja immer noch die Ausgangssituation 
in der Architektur, oder im Städtebau, Stadt alleinig aus 
gebauter Umwelt zu begreifen.
Ingrid Breckner—Gebaut und ästhetisch; physisch und ästhetisch.
Alexa Färber—Sag mal Bernd, hast du denn den Eindruck,  
dass das Objekt, so wie Ingrid das als die eine Variante 
beschrieben hat, dass das Objekt tatsächlich mitbearbeitet 
oder mitentworfen wird und eine Rolle in UD hat, oder  
geht es um ›Stadt-Stadt‹?
Bernd Kniess—Erstmal ist es jetzt ›Stadt-Stadt‹ und es geht um 
ihre Struktur. Form als solche ist unserem Verständnis 
nach in sich abgeschlossen. Um Stadt in ihrer Vielfalt und 
Heterogenität untersuchen zu können, muss ich diese Ab
geschlossenheit überwinden. Das heißt, ich muss die Form 
öffnen. Das bedeutet auch, dass ich versuchen muss, diese 
Informationen so verfügbar zu machen, dass ich Erkennt-
nis daraus gewinne. Dabei muss ich damit umgehen, nicht 
eine ›komplette‹ Wahrheit abbilden zu können, natürlich 
gibt es die nicht. Aber die Informationen sollen dazu dienen, 
mir ein Verständnis über etwas zu vermitteln und wie es 
geworden ist, wie es ist. Das heißt, es geht uns nicht um 
die Analyse einer Form in ihrer Endgültigkeit oder Abge-
schlossenheit. Wir fragen: Wie ist sie geworden? Damit 
verbunden ist die Frage, nach den Bedingungen von: ›Wie 
wird etwas?‹. Und das suchen wir zu ergründen, von dem 
Phänomen ausgehend, es in der Gegenwart beschreibend, 
verfolgen wir Produktionsbedingungen, Wirkkräfte und 

Seinsweisen in die Vergangenheit um Aufschlüsse über sein 
Werden zu gewinnen. Wir suchen uns dann in die Lage zu 
versetzen, mögliche Zukünfte vorstellbar zu machen. Aber 
das geschieht nicht mehr mittels einer Form wie sie der 
klassische Entwurfsvorgang hervorbringt. Das heißt, wir 
suchen die Trennung von forschender Analyse und Entwurf, 
wie sie in Architektur und Städtebau durchaus üblich und 
gebräuchlich ist, zu überwinden, indem wir die Fragestellung 
aus der Gegenwart in die Vergangenheit tragen, um von  
dort die Analyse in den Entwurf zu verlängern und in die 
Gestaltung möglicher Zukunft zu überführen. Das heißt, wir 
schaffen uns damit das Handwerkszeug um jedwede Form 
aus einer zugrunde gelegten Struktur zu ermöglichen.
Christopher Dell—Die Frage von Alexa ist wichtig. Es kann ja 
schnell, wenn man auf Stadtproduktion und auf Handlung 
fokussiert, gesagt werden: ›Ja, mein Gott, man hat einen 
praxeologischen Ansatz und dabei gerät die Materialität 
der Stadt aus dem Blick.‹ Das Gegenteil ist ja bei Urban 
Design der Fall. Aber das Material wird nicht mehr als Pas-
sivum aufgefasst; als etwas, das irgendwo herumsteht und 
dem man eine Form gibt. Die Frage wird komplett gedreht, 
wenn man sagt, okay, Form kommt aus der Bewegung, und 
das Material affiziert uns. (Key Readings Keller Easterling 
Die Aktion ist die Form) Das Material ist nie passiv, sondern 
ist Teil des Spiels. Genau deshalb sind jetzt diese Recher-
cheformen völlig anders, weil man sich involvieren lässt, 
weil man sich einer städtischen Situation anheim geben 
muss, um überhaupt die affizierenden Elemente des Mate-
rials in ihrer Produktionsbedingtheit zu heben, um daraus 
solche Strukturen zu bauen, die wiederum andere Pro-
duktionsbedingungen ermöglichen anstatt sich gegenüber 
ihnen abzuschließen.
Alexa Färber—Aber ich meinte meine Frage ein bisschen anders, 
und deshalb hatte ich eben nachgefragt. Dorothea hatte 
in der Vorstellung der Studierendenarbeiten so ein Bild 
verwendet: Der Wurf nach vorn, gibt es da einen Entwurf?—

Nein, gibt es nicht. Und mich interessiert ja immer die 
Alltagsebene von Wissenschaft-Machen; oder von Lehre-
Machen, von Universität. Deshalb: Sind zwei Jahre genug, 
um dann auch noch zu diesem Entwurf zu kommen, wenn 
eigentlich Recherche und die Beschäftigung mit Stadt im 
Vordergrund stehen. Ich gucke da ja eher von außen drauf 
und habe den Eindruck, dass es auch zum Prinzip gemacht 
wurde zu sagen: ›Nee, nee Entwurf, das kommt erst ganz  
am Ende.‹ Aber das findet dann gar nicht statt, weil dann 
schon das Ende von diesen zwei Jahren Lehre UD da ist. 
Und da, wo es vielleicht doch zu so etwas gekommen ist, 
waren vielleicht auch deshalb Entwurfsmöglichkeiten drin,  

 —Christopher Dell (Dr. habil.) ist Theoretiker und Komponist. Zur Zeit 
lehrt er als Professor für Theorie am Lehrstuhl Urban Design der Hafen-
City Universität Hamburg. Eine Professur in dem Fach nahm er auch an 
der TU München war. Dell ist zudem Leiter des ifit, Institut für Improvi-
sationstechnologie, Berlin.  Im internationalen Kontext lehrte u.a. an der  
Architectural Association, London, der University of the Witwatersrand 
Johannesburg, der Columbia University New York und der Academie for 
Bouwkunst, Arnhem. Sein Interesse gilt Praxen und Organisationsverläu-
fen der zeitgenössischen Stadt. In disziplinübergreifenden Arbeitskons-
tellationen sucht er relationale Handlungsformen als Verfahren zu kon-
zeptionalisieren und für Forschung und Gestaltung fruchtbar zu machen. 

(Abb. 10) Venturi, Robert, Denise Scott Brown 
und Steven Izenour. 1979. ›Lernen von  
Las Vegas: Zur Ikonographie und Architektur
symbolik der Geschäftsstadt.‹ Übers. von 
Heinz Schollwöck. 2000. Aufl. Braunschweig, 
Wiesbaden: Vieweg+Teubner Verlag.

(Abb. 11) Koolhaas, Rem. 2004. ›Content‹ 
 1. Aufl. Köln: Taschen Verlag.

(Abb. 9) Kniess, Bernd. 2007. Adoptions. 
›DD20‹ Seoul, Korea: Damdi Publishing 
Company.
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UD versteht die gegebene Situation als für 
das weitere Vorgehen konstituierend.

weil es da über mehrere Generationen, oder wie es heißt: 
Kohorten von Studierenden gegangen ist. Also was ist in zwei 
Jahren UD möglich, und wäre Entwurf eigentlich auch mög-
lich, wenn das Studium länger wäre?
Ingrid Breckner—Ich fand wichtig, was Christopher gesagt hat: 
Es kommt in den Städtebau etwas ganz Neues hinein, näm-
lich die Bewegung. Und diese Dynamik, dass man über-
haupt Städtebau als etwas Nicht-Festes denkt, sondern als 
etwas Gewordenes, etwas Werdendes, also etwas, das sich 
weiterentwickeln kann und muss; diese Prozessualisie-
rung ist für mich das Neue. Ich finde den Studiengang so 
spannend, weil man nicht mehr von statischen Gebilden 
ausgeht, die irgendwo hingesetzt werden, um dann in ihrer 
Addition, wie beim Klötzchen-Bauen, Stadt entstehen zu 
lassen. Die Beschäftigung mit Städtebau in einem dynami-
schen Verständnis erfordert zwingend eine Auseinander-
setzung mit dem Räumlichen und dem Zeitlichen in ihrer 
jeweiligen Verwebung. Deshalb muss die zweite These ›UD 
versteht die gewordene Situation für das weitere Vorgehen 
als konstituierend‹ heißen. Ansonsten landet man wieder 

bei etwas Statischem.
Alexa Färber—Und mit ›Situation‹ 
meint ihr das, was ›da drau-
ßen‹ ist?
Bernd Kniess—Genau. Wir verste-

hen es nicht mehr nur als eine rein bauliche Situation, die 
man aus der Vogelperspektive, von oben, betrachtet—im Plan,  
was ja die selbe Perspektive ist—sondern als etwas, das man 
nur aus der Bewegung, oder Bewegtheit heraus verstehen 
kann. Und eben auch in diesem Produktionsverständnis, 
was ein bestimmtes Raumverständnis einschließt. Der in der 
Architektur zumeist gebrauchte Raumbegriff ist ja immer 
noch der Container, der etwas ermöglicht, aber erst einmal 
gegeben sein muss, um überhaupt ermöglichen zu können. 
In unserem Raumverständnis gehen wir davon aus, dass 
Raum nicht einfach da ist, sondern von den Akteuren produ-
ziert wird und somit Ergebnis ihrer Handlungen ist, die sich 
in Relation zu den sie umgebenden Dingen befinden. Damit 
sind wir dann letztlich bei einem Akteursbegriff bei dem 
menschliche und nichtmenschliche Akteure in Raumhand-
lung eintreten. Und ja, natürlich gibt das eine ganz andere 
Rahmung vor, mit der Konsequenz, dass ich Raum, und damit 
Stadt, nicht mehr als statisch verstehen kann.
Christopher Dell—Ich finde das sehr schön mit der Wendung hier, 
der Verbalisierung des Adjektivs, weil ich glaube, das Gege-
bene hat eine politische Konnotation gehabt, als es hier 
geschrieben wurde, und zwar wurde gesagt, wir wollen gar 
keine geschlossenen Formen reinpumpen, das ›Gegebene‹ ist 

ja zunächst ein bisschen gegen eine Vorstellung von Tabula 
rasa gerichtet, gegen eine Haltung, dass man sagt, ›Das war 
nichts, weg damit, ein neuer Versuch‹—letztlich mit 25 neuen 
Problemen. Und es ging entgegen dem üblichen Designver-
ständnis, sich als Problemlöser in Stellung zu bringen, um die 
Grundhaltung, die besagt: wir wollen eigentlich hinter die 
Problemlösung zurück, wir wollen die Fragen entdecken, die 
in einer städtischen Situation enthalten sind—einer Situation, 
die dann kein Äußeres mehr sein kann—sondern eine spezi-
fische Situation, die wir aussuchen, für die wir uns engagie-
ren, in die wir intervenieren, um repräsentieren zu können.  
Dass wir dort forschen verlangt uns ab, die Situation dann als 
Gewordenes ernst zu nehmen, statt zu sagen: ›Das muss weg 
und neu gemacht werden‹. Insofern finde ich das mit dem 
›Gewordenen‹ und dem ›Werden‹ hier sehr gut, weil es beide 
Ebenen thematisiert.
Ingrid Breckner—Ich finde, da steckt eine andere erkenntnisthe-
oretische Perspektive drin—ich weiß nicht, ob der normale 
Städtebau eine erkenntnistheoretische Perspektive hat—aber 
soweit ich es verstehe, hat er eine: den Entwurf zu optimieren. 
So habe ich es bis jetzt immer verstanden. Im forschenden 
Sinne erkenntnistheoretisch bedeutet aber—in Anlehnung 
an Ludwik Fleck (Abb. 12)—uns als Wissenschaftler ständig klar-
zumachen, was eigentlich die Tatsache ist, mit der wir uns 
beschäftigen und solche Tatsachen stets als Gewordene zu 
begreifen. Was als Tatsache zu einer bestimmten Zeit rele-
vant ist, das ändert sich. Es ist etwas Anderes, ob ich mich 
mit Tatsachen in der Medizin im Jahr 1935 beschäftige, oder 
1970 oder 2015. Und entsprechend muss auch in der Archi-
tektur immer wieder neu nach dem gesucht werden, was 
Stadt ist. Was benötigen Lehre und Forschung in UD, um die 
erkenntnistheoretisch notwendige Suche nach den jeweils 
relevanten Tatsachen zu stärken? Bezugnehmend  
auf die dritte These zu UD bin ich der Auffassung,  dass das 
Element des Gestaltens ein wichtiges ist: Es zeigt uns, dass 
eine analytische Wahrnehmung gestalteter Objekte es ermög-
licht zu überprüfen, ob und wie die ursprünglich angenom-
mene wissenschaftliche Tatsache mit welcher Bedeutung 
für das Objekt und die umgebende Stadt bearbeitet wurde.  
Ich würde mir wünschen, dass das Konzeptionelle eine noch 
ausgeprägtere Bedeutung bekommt als in den vorgestellten 
Arbeiten, auch wenn es dann keine fertigen Entwürfe sind, 
die man sofort bauen kann. Lesarten sind allein noch keine 
Interpretation, die Schlussfolgerungen für das jeweilige dis-
ziplinäre Handeln ermöglichen. Die Ebene der Schlussfolge-
rung für eine Intervention im urbanen Raum ist als Orientie-
rung für Studierende wichtig, um nicht in Panik zu geraten: 
Wenn sie gefragt werden, was zu tun sei müssen sie mehr vor-

(Abb. 12) Schäfer, Lothar, Thomas Schnelle 
und Ludwik Fleck. 1980. ›Entstehung und 
Entwicklung einer wissenschaftlichen Tatsache: 
Einführung in die Lehre vom Denkstil und 
Denkkollektiv‹ 10. Aufl. Frankfurt am Main: 
Suhrkamp Verlag.
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schlagen können als nur zu analysieren oder zu moderieren.
Alexa Färber—Aber das ist ja schon ganz viel. Ich frage mich die 
ganze Zeit, aber vielleicht ist das ja nur,  
weil wir alle in eine Blickrichtung sitzen, ob wir dich über-

haupt involvieren …
Benjamin Pohl—Es sind ja sehr viele unterschiedli-
che Disziplinen, die in UD zueinanderkom-
men und es ist auch klar, dass jemand der z.B. 
mit einem Architekturhintergrund kommt, 
ganz anders mit Entwurf umgehen kann, als 
jemand der mit einem Hintergrund in Sozio-
logie kommt. Das ist aber doch auch die 
Chance hier bei UD. Der klassische Städtebau 
hingegen, der mag vielleicht eine eigene  

Disziplin sein, aber wie Ingrid am Anfang schon erwähnte, 
ist er auch eher in einer schwierigen Situation, weil er gar 
nicht so genau definiert ist. Ich habe mich dabei gefragt, ob 
Urban Design wie es hier praktiziert wird eigentlich eine neue 
Disziplin ist oder eben keine, ganz bewusst keine Disziplin?

Christopher Dell—Wenn dem so wäre, dann bräuch
ten wir auf jeden Fall den Hinweis von 
Ingrid, dass wir dann auch eine andere 
Epistemologie verkaufen müssen, denn wir 

können keinen Dilettantismus hier gebrauchen. Wir sollten 
dezidiert sagen, hier werden Disziplinen verschaltet, es gibt 
ein Disziplinendiagramm aus so einer Praxis heraus. Man 
könnte sagen, dass hier bestimmte Linsen entwickelt werden, 
die ermöglichen, dass man unterschiedlich auf die Dinge 
sieht, und manche von diesen Linsen oder Brillen sind dann 
auch schon wieder Gestaltungseinheiten, denn sie ermögli-
chen, dieses oder jenes zu sehen, so dass wir das eine oder 
andere damit machen können.
Alexa Färber—Ich hätte noch eine Überleitung von These zwei 
auf drei. Und zwar im Anschluss an das, was du zu den 
Tatsachen gesagt hattest, Ingrid. Im Grunde, und das leitet 
zur ANT über, würde man mit Latour nicht von Tatsachen, 
also ›matters of fact‹ sprechen, sondern Dingen von Belang, 
›matters of concern‹ (Abb. 13) . Denn so, wie die UD-Arbeiten 
funktionieren, denken sie Situationen nicht als geschlossene, 
feststehende Tatsachen, sondern sind in diesem Sinne eher 
prozessual und versammeln relevante Situationen in Form 
von Dingen von Belang erst; damit steht u.a. das Brüchige, 
das Fragile dieser Situationen im Vordergrund.
Christopher Dell—Es ist natürlich eng an das gekoppelt, was hier 
Motiv (Abb. 14) genannt wird. Man engagiert sich für eine Situa-
tion, um sich ihre Bedingungen wissend zu erschließen.  

UD ist pro Disziplin.

 —Benjamin Pohl war bis 2015 wissenschaftlicher Mitarbeiter im Lehr- 
und Forschungsbereich Urban Design (UD) und im Projekt Universität 
der Nachbarschaften (UdN). Er ist gelernter Industriemechaniker und 
hat Design, Fotografie und Film in Berlin studiert. Seit 2003 arbeitet er als 
freischaffender Bildgestalter. Im Kontext von UD und der UdN arbeitet er 
u.a. an performativen videografischen Methoden. Seine Forschungsin-
teressen liegen in der qualitativen Untersuchung von lokal eingebette-
ten ökonomischen Akteursnetzen, ihrer spezifischen Raumproduktion 
und der Veränderung der Arbeitswelten einer post-industriellen Gesell-
schaft. 2012 absolvierte er das interdisziplinäre Masterprogramm Urban 
Design, mit einer Arbeit zu räumlichen und ökonomischen Praktiken von 
Gastrounternehmern auf den Elbinseln, zusammen mit seinem Mas-
terkollegen Hans Vollmer. Derzeit lebt und arbeitet er zwischen Berlin, 
Basel und Hamburg und begleitet UD als Lehrbeauftragter.

Keyreading

Vitruvius. 1552. De Architectura libri decem. Lugdunum.  
http://www.mdz-nbn-resolving.de/urn/resolver.pl?urn=urn:nbn:de:bvb:12-bsb10151714-6.Fortsetzung auf S.19 →

(Abb. 13) Latour, Bruno. 2009. ›Ein vorsichtiger 
Prometheus? Einige Schritte hin zu einer 
Philosophie des Designs, unter besonderer 
Berücksichtigung von Peter Sloterdijk.‹  
In: ›Die Vermessung des Ungeheuren: Philo
sophie nach Peter Sloterdijk‹, hg. von Marc 
Jongen, Sjoerd van Tuinen, und Koenraad 
Hemelsoet, 356–373. 1. Aufl. Paderborn: 
Fink, Wilhelm
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Vitruv. 1991. Zehn Bücher über Architektur. Übers.  
von Curt Fensterbusch. 5., Aufl. Darmstadt: Primus. Semper, Gottfried. 1851. Die vier Elemente der Baukunst. Vieweg.

Vitruv De Architectura 
Erstes Buch—Erstes Kapitel

Die Ausbildung des Baumeisters
1. 	 Das Wissen des Architekten umfasst in vielerlei Hinsicht wissen-
schaftliche und mannigfaltige elementare Kenntnisse. Seiner Prüfung 
und Beurteilung unterliegen alle Werke, die von den übrigen Künsten 
geschaffen werden. Dieses Wissen erwächst aus fabrica (Handwerk) und 
ratiocinatio (geistiger Arbeit). Fabrica ist die fortgesetzte und immer 
wieder berufsmäßig überlegt geübte Ausübung einer praktischen Tätig-
keit, die zum Ziel eine Formgebung hat, die mit den Händen aus dem 
Werkstoff, aus welchem das Werk jeweils besteht, durchgeführt wird. 
Ratiocinatio ist, was bei handwerklich hergestellten Dingen aufzeigen 
und deutlich machen kann, in welchem Verhältnis ihnen handwerkliche 
Geschicklichkeit und planvolle Berechnung innewohnt.
2. 	 Daher konnten Architekten, die unter Verzicht auf wissenschaftli-
che Bildung bestrebt waren, nur mit den Händen geübt zu sein, nicht 
erreichen, dass sie über eine ihren Bemühungen entsprechende Meister-
schaft verfügten. Die aber, die sich nur auf die Kenntnis der Berechnung 
symmetrischer Verhältnisse und wissenschaftliche Ausbildung verlie-
ßen, scheinen lediglich einem Schatten, nicht der Sache nachgejagt zu 
sein. Die aber, die sich beides gründlich angeeignet haben, waren, da 
mit dem ganzen Rüstzeug ihres Berufes ausgestattet, schneller bei der 
Erreichung ihres Ziels.
3. 	 Wie nämlich auf allen Gebieten, so gibt es ganz besonders auch in 
der Baukunst folgende zwei Dinge: Planungsziel und Planungsgrundla-
gen. Planungsziel ist der beabsichtigte Gegenstand, von dem man spricht. 
Diesen aber zielt an die mit wissenschaftlichen Methoden entwickelte 
Darstellung. Deshalb muss der, der sich als Architekt ausweisen will, in 
beidem geübt sein. Daher muss er begabt und fähig und bereit zu wis-
senschaftlich-theoretischer Schulung sein. Denn weder kann Begabung 
ohne Schulung noch Schulung ohne Begabung einen vollendeten Meis-
ter hervorbringen. Und er muss im schriftlichen Ausdruck gewandt, des 
Zeichenstiftes kundig, in der Geometrie ausgebildet sein, mancherlei 
geschichtliche Ereignisse kennen, fleißig Philosophen gehört haben, 
etwas von Musik verstehen, nicht unbewandert in der Heilkunde sein, 
juristische Entscheidungen kennen, Wissen über die Sterne und vom 
gesetzmäßigen Ablauf der Himmelserscheinungen besitzen.
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Im Wissensverständnis wird auch das Verständnis des Sub-
jekts ein anderes, letzteres ist nicht mehr ein Behälter, in 
den Wissen hineingefüllt wird, kein Empfänger. Es muss ein 
Wahrnehmungshandeln, ein Erkenntnishandeln geben, ein 
Engagement, das man auch für sich artikulieren muss,  
um dann die Sache aus der Situation heraus zu entwickeln.
Bernd Kniess—Eine Anmerkung zu der Frage Disziplin oder 
nicht, überkommen wir auch die Disziplin oder bilden wir 
eine neue Disziplin? Ich persönlich fühle mich eigentlich  
in dieser Zwischensituation ganz wohl, ob daraus eine Dis
ziplin wird, das wird man sehen. Wir haben, glaube ich, 
nicht die Erfordernisse und den Zwang, das jetzt definieren 
zu müssen, oder zu behaupten, wir sind die neue Disziplin. 
Eher das Gegenteil ist der Fall. 

Um es am Beispiel der UdN zu konkretisieren: Wenn wir 
die Erkenntnis gewonnen haben, Stadt ist Prozess, das 
Städtische lässt sich nicht an einem bestimmten Moment 
festmachen, stellt sich die Frage, welches ist dann die  
Folge für den Entwurf, woraus entsteht Form, und wie ist sie 
beschaffen? 
Ben, vielleicht kannst Du aus deiner Erfahrung etwas dazu 
sagen, wenn wir jetzt eine Situation in der UdN hervorbrin-
gen, verstehen wir diese Gestaltung der Situation ja durchaus 
auch als eine solche und eben nicht als Nichtgestaltung. 

Insofern können wir sie ja 
auch als Entwurf verstehen, 
als einen, der den Prozess 
gestaltet. Auf dieser klein-
maßstäblichen Ebene haben 

wir den Entwurf möglicherweise überkommen, aber im 
Moment vielleicht auch soweit überschritten, dass wir ihn in 
seiner klassischen Form auch verloren haben, schaffen wir  
es in den UD-Projekten noch viel zu selten, Form in gleichem 
Maße wie Struktur zu erreichen, d.h. das Objekt, das in der 
Struktur seine Grundlage findet und damit bereits dort ent-
halten ist, aus der Struktur der Analyse zu heben. Das heißt 
wir üben das Entwurfshandeln auf ganz vielen unterschied-
lichen Ebenen, und kleinmaßstäblich, dafür ist die UdN  
ein Beleg, gelingt es uns auch, dem eine Form zu geben. 
Aber das ist vielleicht wirklich eine Arbeitsweise, die ein
geübt werden muss.
Benjamin Pohl—Es gab im Rahmen der UdN auf vielen Ebenen den 
Versuch, Situationen und Prozesse bewusst mitzugestalten. 
Nicht nur die inneren Prozesse des Projektes, oder die ins-
titutionellen Strukturen wurden dabei bearbeitet, sondern 
ganz bewusst haben wir auch den Versuch unternommen, 
das Projekt mit dem Alltag in Wilhelmsburg zu verweben. 
Das war natürlich ein längerer und vorsichtiger Weg des 
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(Abb. 14) Dell, Christopher. 2014. ›Das Urbane: 
Wohnen. Leben. Produzieren.‹ Jovis Berlin.

An der UdN wurden Wissenschaft und  
Gestaltung neu versammelt.
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Auslotens von Möglichkeiten. Lene Benz z.B. beschreibt das  
in ihrer Arbeit als ›get involved‹. Bei diesem Involvieren 
gerät ja auch das Verhältnis von Forscher und Beforschtem,  
Gestalter und Gestaltetem permanent in Bewegung, da  
ab einem gewissen Punkt nicht mehr klar ist, wer oder was  
eigentlich wen involviert, beforscht oder die Situation 
gestaltet. Das haben wir in der UdN immer wieder erlebt 
und das ist kein ganz einfacher Prozess der Aushandlung. 
Wenn man dabei handlungsfähig bleiben will, dann kann 
Entwurf vielleicht als Mit-Gestaltungprozess verschiedener 
Akteure verstanden werden. Und wie du sagst, diese neue 
Arbeitsweise muss erprobt werden, das geht nur zusammen, 
wie auf einer Bühne. Dabei wurden disziplinäre Werkzeuge 
zum Teil auch verändert eingesetzt. Wenn man z.B. eine 
analytische Zeichnung braucht oder über ein Interview und 
professionelles Zuhören Vertrauen aufbaut, da merkt man 
ganz praktisch, dass es unsinnig wäre diese Trennung zwi-
schen forschenden Disziplinen und gestaltenden Disziplinen 
aufrecht zu erhalten. Man braucht situativ die verschiede-
nen Kompetenzen, und muss eher schauen, welches sind 
die Mittel, die z.B. derjenige, der aus einer forschenden 
Disziplin kommt, gestalterisch einsetzen kann, und wo kann 
die, die einen gestaltenden Hintergrund hat, in einer Situ-
ation, wo sie merkt, dass sie mehr über die Prozesse einer 
Situation wissen muss, ihre Mittel auch forschend einsetzen?
Ingrid Breckner—Aber, ich denke, man muss benennen, was  
das gestaltende Element ist und was das forschende. In der 
HCU-Forschungskommission wird immer wieder argu
mentiert, dass der Entwurf schon Forschung sei, die Frage,  
was denn der Forschungsanteil sei, bleibt aber leider  
unbeantwortet.
Bernd Kniess—Das ist das klassische Problem. 
Ingrid Breckner—Genau. Und deswegen denke ich, muss man sehr 
genau sagen, dies ist Gestaltung insofern als … oder bei  
der UdN kann man von Gestaltungselementen sprechen, da 
man da gekocht hat, gegessen hat, mit Schläuchen etwas 
gebaut hat, bis zur Hotelerie, wo eine bestimmte Form ent-
standen ist; ich glaube dieses Ensemble unterschiedlicher 
Gestaltungselemente, die erst mal einfach auch den Kopf 
öffneten, schon wenn man hinkam, erzeugten sie Aha- 
Erlebnisse und Überraschung und generierten Fragen im 
Sinne von: Was passiert jetzt? Es ist nicht mehr die Aufgabe 
A bis C, die abgearbeitet und dann abgeliefert wird. Es ist 
nie etwas fertig, sondern man begibt sich in einen Prozess, 
und erlebt auch, dass der sich ständig verändert und einen 
neu herausfordert. Man muss Position beziehen zu Fragen 
wie: Ist das jetzt eine Schrottmontage, oder ist das etwas, 
was hilft, sich das Thema Wohnen auf engem Raum noch 

einmal anders vorzustellen? Die Provokation der Wahrneh-
mung durch die Röhren mit den Betten drin ist notwendig, 
damit das gedachte und gestaltete Raum/Zeit-Verständnis 
greifbar wird.
Alexa Färber—Aber hieße das dann, Gestaltung ist Reflexion, also 
ist es das Reflektieren und Bewusstmachen der Transfor
mation, die ich durch Forschung anstoße? Denn das wäre 
ein bisschen das, was ich als Ethnografin auch tue. Ich 
denke ja auch nicht, da gibt es eine Situation und die gucke 
ich mir an. Das Feld gibt es nicht, sondern das schaffe ich 
dadurch, dass ich ein Forschungsmotiv habe. Das gefällt 
mir als Begriff gut, er passt zu Ethnografie. Wäre Gestaltung 
dann schon die Reflexion der Transformation, die durch 
den Prozess der Forschung entsteht?
Bernd Kniess— Gestaltung liegt dem Prozess der Forschung zu
grunde. Von Anfang an. Ich habe erst mal ein Motiv, warum  
ich mich reflektierend mit etwas in Beziehung setze, und  
in dem Moment, wo ich ein Motiv habe, und diese Auseina
ndersetzung gegeben ist, gestalte ich natürlich auch die 
Schritte, die notwendig sind, um mich in Beziehung zu halten.
Alexa Färber—Gut, das mache ich als Ethnografin auch! Ich  
will ja nur wissen, ob es für dich als Architekten etwas gibt, 
was du anders machst?
Bernd Kniess—Wir haben natürlich eine andere Sprache, und 
damit wie jeder in seiner Disziplin spezifische Ausdrucks-
möglichkeiten. In der Versammlung unterschiedlicher 
Disziplinen, ihrer Methoden und Werkzeugen suchen wir 
die Darstellbarkeit des Untersuchten zu erweitern. Und das 
ist es, was wir mit Diagrammatik (Abb. 15) meinen. Wir verstehen  
sie als eine Sprache, die zwischen den Dingen entsteht. 
Zwischen den Beschreibungen, die klassischerweise textlich 
erfolgen, zwischen den Darstellungen, die wir analytisch 
uns aus der Architektur leihen, oder aus der Planung: Plane-
bene, räumliche Darstellung, aus Fotografie, aus der Kunst, 
aber dadurch, dass es eine relationale Verbindung gibt und 
ihre zeitlichen Verläufe keine alles abschließende Eindeu-
tigkeit ergeben.
Alexa Färber—Aber dann gäbe es z.B. nicht die Schlussfolgerungen, 
die Ingrid haben wollte.
Benjamin Pohl—Doch, gerade in der UdN war das ja der Fall: Wir 
sind eben z.B. nicht nur rein ethnografisch vorgegangen 
und haben allein als Gestaltung von Situationen betrachtet, 
dass man forscht und es aufschreibt, ein Buch daraus macht 
und das mit den Leuten diskutiert. Was durch den interdis-
ziplinären Ansatz und z.B. durch Architekten hinzukommt, 
ist, dass man bestimmte Fragestellungen auch als gebaute 
Umwelt realisieren konnte. So wurde eben auch eine Küche 
gebaut, das machen Ethnografen eher selten, dass sie bau-

(Abb. 15) Bauer, Matthias und Christoph 
Ernst. 2010. ›Diagrammatik: Einführung in 
ein kultur- und medienwissenschaftliches 
Forschungsfeld‹ 1. Aufl. Bielefeld: transcript. 
 
Leeb, Susanne. 2012. ‹Materialität der Dia-
gramme‹ Berlin: B-Books.

Round Table RedesignWurfsendung20 21



lich intervenieren um Situationen zu gestalten. Die Frage
stellungen und das Labor wurden sozusagen materiell 
immer wieder angepasst. Und das ist in der UdN geschehen 
und es wäre ohne Architekten überhaupt nicht möglich 
gewesen, diese physischen Veränderungen vorzunehmen 
und damit die Forschungsrichtung wieder zu beeinflussen.
Bernd Kniess—Und umgekehrt.
Christopher Dell—Das war ja auch der Grund mit Kampnagel 
zusammenzuarbeiten. Es ging darum dieses Gestalten von 
Situationen mit den unterschiedlichsten Materialien, mit 
Personen, mit baulichen Eingriffen usw. als performative 
Sache ernst zu nehmen (Abb. 16). Das ist der erste Punkt, das 
ernst zu nehmen. Und da haben wir geschaut und festge-
stellt—die, die das machen, sind die Performancekünstler; 
die sind damit beschäftigt, die reflektieren das aber nicht. 
Aber wir, die das in städtebaulicher Hinsicht reflektieren, 
verstehen uns nicht als Performancekünstler.

Insofern wird das so verschaltet, dass gesagt wird, okay, 
Alexa, wenn Du im Feld bist, bist du Performerin. Was  
passiert dann eigentlich, um das als Rolle ernst zunehmen? 
Okay, dann muss ich das jetzt auch irgendwie gestalten, 
wenn das so ist, ich kann es nicht neutral machen. Das 
machen wir natürlich auch, aber es wird zum Extrem hin 
entwickelt, und dadurch werden neue Darstellungsweisen 
hervorgebracht. Ich glaube, das ist schon ein wesentlicher 
Punkt, da müssen wir noch einmal genauer schauen, aber 
man kann schon sagen, dass hier Diagrammatik und Gestal-
tung zusammenkommen. So eine Art gestalterische Dia-
grammatik, es ist keine Diagrammatik, die jetzt irgendetwas 
abbildet, oder einen Maschinenraum zeigt, der von einem 
normalen Motor ist, sondern es zeigt wirklich eine Weise des 
Forschens als Machen. Man sieht schon die Heterogenität, 
die das dann hervorbringt. Gleichwohl, um hier Ingrid zuzu-
stimmen, da muss man auch klären, wo die Unterscheidungen 
liegen, und welches die Qualität ist, die dabei entsteht. 
Bernd Kniess—Absolut.
Christopher Dell—Das muss noch genauer herausgearbeitet werden, 
auch für die Studierenden. Damit die nicht denken, ja, was 
soll ich jetzt machen?
Benjamin Pohl—Was der Grenzpfad ist, den wir da gegangen 
sind, sieht man vielleicht im Vergleich zu Projekten wie ›72 
Stunden Urban Action‹. Ich will das nicht schlecht machen, 
aber das ist genau nicht, was wir machen, schnelle Antwor-
ten verteilen in physischer Form. Junge Architekten die 
mit Akkuschraubern in 72 Stunden eine Intervention in den 
Stadtraum bauen, das mag vielleicht an einigen Stellen  
ähnlich wie die UdN wirken, es ist in der UdN aber permanent 
verbunden mit der Justierung der Fragestellung, zumindest  

(Abb. 16) Hantelmann, Dorothea von. 2007. 
›How to Do Things with Art: Zur Bedeut
samkeit der Performativität von Kunst‹ 1. 
Auflage. Zürich; Berlin: Diaphanes. 
 
Volbers, Jörg. 2013. ›Performative Kultur: Eine 
Einführung‹ 2014. Aufl. Wiesbaden: Springer VS.

ist das der Anspruch. Ob er immer gelingt in all den Projekten, 
ist auch eine Frage. Aber das ist der Versuch, der woanders 
eher komplett ausgeblendet wird.
Alexa Färber—Da spielt sicher Zeit eine Rolle.
Bernd Kniess—Wo ist die Frage? 72 Stunden, da gibt es keine Frage. 
Alexa Färber—Da kann es für jeden persönlich schon eine Frage 
geben. 
Christopher Dell—Aber da kommen wir eigentlich auf die Rahmung  
zu sprechen. 
Ingrid Breckner—Da geht es nur noch ums Machen, in 72 Stunden.
Alexa Färber—Aber die machen ja danach auch noch etwas 
damit. Die nutzen das für Folgeprojekte — 72 Stunden ist ja 
auch nur eines von 10 Projekten, die hintereinander oder 
parallel laufen. Aber klar, als 72 Stunden Projekt ist es punk-
tuell, wirkt etwas spontaneistisch.
Christopher Dell—Aber angenommen, innerhalb der UdN hätte das 
durchaus stattfinden können. Sie wären eingeladen in die UdN 
und dann wäre das in diesen Rahmen eingebunden, dass es 
sofort weiterbearbeitet wird, von den Studierenden, die da sind.
Ingrid Breckner—Die Prozessualität ist nicht geplant, die findet 
statt, aber sie entsteht zufällig und gestaltet; ich glaube, bei 
der UdN ist einfach immer eine Prozessualität mitgedacht.
Alexa Färber—Genau, weil es eine Kontinuität gibt.
Christopher Dell—Weil bei der UdN die Prozessualität auch gestaltet ist.
Ingrid Breckner—Die muss auch genau orchestriert werden, damit 
für die beteiligten Studierenden erkennbar bleibt, dass durch 
ihr Handeln etwas entsteht; sie müssen sich als Teil eines 
Orchesters spüren und wahrnehmen, dass ihr Spiel zur Ent-
stehung einer Figur beiträgt.
Alexa Färber—Das Beispiel des Orchesters ist gut. Dafür braucht 
es dann auch die Kontinuität. Deswegen habe ich vorhin 
über die Zeit gesprochen. Es gibt mehrere Generationen 
Studierende, es gibt Lehrende, die nicht nur ein Semester da 
sind, oder 72 Stunden und dann wieder weg. Das ist schon 
ein wichtiger Faktor, um so etwas zu ermöglichen. Ich habe 
noch einen Gedanken zu dieser Disziplinenfrage: UD ist 
›pro-disziplinär‹—ich denke, so könnte das bezeichnet werden, 
was Du, Bernd, vorhin gesagt hast: Es ist dazwischen, ja,  
und es macht Disziplinäres thematisierbar und problemati-
sierbar. Natürlich deshalb, weil in der Lehre unterschiedli-
che Disziplinen beteiligt sind, aber auch weil die einzelnen 
verschiedenen disziplinären Kompetenzen mitgebracht 
werden. Und: Fragen ›Wo will ich damit überhaupt hin?  
Was ist der Anschluss?‹ das sind Dinge (von Belang), weil  
sie in dem Setting ›UD‹ problematisierbar werden.
Ingrid Breckner—Stadtplanung ist weniger orchestriert, hier 
erfolgt eher eine Addition von disziplinären Beständen; es 
ist eher zufällig, was sich da verknüpft, und man sieht es  
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an den Arbeiten, die gut werden, bis zum Schluss. Da ergibt 
sich mit mehr oder weniger Hilfe bei Leuten tatsächlich 
eine Figur, die dann ein Kompetenzprofil darstellt, und bei 
anderen entsteht es nicht, die haben die Päckchen neben-
einander stehen, und können nur hier und dort hin greifen, 
aber das Verknüpfen und das immer neu Schaffen bleibt  
oft auf der Strecke. 
Alexa Färber—Und hier gibt es eine Möglichkeit, genau das zu 
problematisieren und zum Thema zu machen.
Dominique Peck—Wir haben mehrere Thesen besprochen, und 
alles, was wir bisher gesagt haben, war im Rahmen dieser 
Thesen. Ich würde gern den zweiten Teil des Gesprächs,  
in dem ich auf verschiedene spezifische Verfahrensweisen  
eingehen möchte, eher schneller abhandeln, um im letz-
ten Teil, noch einmal diese Verbindung zu Forschung und 
Gestaltung und zum Entwurf herzustellen. Ein Motiv des 
Buches ist die Untersuchung von Lehre als Forschung. 
Wie lassen sich die bisher aufgestellten Säulen von Urban 
Design in Lehre als Forschung übersetzen?
Ingrid Breckner—Darf ich noch zwei Sätze zum prodisziplinären 
Charakter von UD sagen? UD ist für mich so etwas wie  
eine wissenschaftliche Praxeologie. Also ein wissenschaft-
licher Experimentierraum, der handelndes Lernen in den 
Vordergrund stellt und zwar als Forschungshandeln und als 
Gestaltungshandeln. Die Wissenschaft hat ja immer so ihre 
Schwierigkeiten mit dem Handeln. Viele Wissenschaftler 
behaupten, nicht zu handeln, sondern nur zu analysieren. 
Analysieren ist natürlich auch Handeln, denn man analy-
siert in einer bestimmten Art und Weise. Das hier in UD 
systematisch zu tun und zum Programm zu machen, und 
die Wechselwirkungen zwischen Denken, Forschen und 
Machen zu akzentuieren, das finde ich reizvoll. Ich glaube, 
das interessiert auch Studierende, die verschiedene Fächer 
studiert haben. Sie merken, dass sie zwar Methoden und 
Theorien kennengelernt und entworfen haben, erfahren 
aber in UD, wie man Gelerntes als Person verknüpfen und 
sich so fachlich entwickeln kann.

Das zu dem, und noch einmal zum Thema Zeit: Ich glaube 
schon, dass mit der Erfahrung, die jetzt vorliegt, überlegt 
werden kann, wie eine Partitur für einen Zweijahreszyklus 
aussehen müsste, damit alle Elemente des Lernprozesses 
mindestens einmal erlebt werden. Dann muss man vielleicht 
noch darüber nachdenken, wie die Unterschiedlichkeit  
der Herkunft sowie der Wissens- und Erfahrungsbestände 
in der Beratung der Studierenden so berücksichtigt werden, 
dass die spezifischen Voraussetzungen produktiver eingesetzt 
werden können. Das ist manchmal etwas schwierig, auch 
angesichts der Lehrkapazitäten. 

(Abb. 17) Latour, Bruno. 2007. ›Reassembling 
the Social: An Introduction to Actor-Net-
work-Theory‹ New Ed. Oxford; New York: 
Oxford University Press, USA.

Christopher Dell—Das Lehrhappening war auch so eine Form, die 
UdN als ein Erlebnisformat einzuführen, dass man da die 
Erfahrung, die man machen muss, auch macht. Ingrid wie 
Du das beschrieben hast, finde ich fantastisch. Ich würde 
sagen, dass sich hier eine Erweiterung des Handlungsbegriffs 

ankündigt, dass es nicht 
mehr die rationalen Subjekte 
sind, die denken und dann 
handeln, sondern dass da  
unheimlich viele nicht
intentionale Anteile enthalten 

sind—seit Latour handeln ja auch die Dinge (Abb. 17)—und  
das ist mit Unbestimmtheiten nur so durchsetzt,. Und diese 
Unbestimmtheiten eigentlich zu heben, anstatt sie zu über-
planen, wäre jetzt die Aufgabe. Und das ist ja wiederum eine 
Gestaltungsaufgabe und eine Wissensaufgabe.
Benjamin Pohl—Beziehst Du das auf UD oder auf die UdN? Weil ich 
glaube, die UdN war dann noch einmal ein spezieller Fall…
Ingrid Breckner—Da war beides vorhanden. Alexa sagte ja, das war 
ein langer Prozess, mit mehreren Kohorten. Und meine 
Frage ist jetzt, wie schafft man es mit diesen Erfahrungs-
beständen, ein Format zu finden, um über zwei Jahre eine 
stärkere Erlebbarkeit und bessere Verschaltung dieser beiden 
Elemente hinzubekommen?
Bernd Kniess—Absolut, der Ansatz war ja die Verknüpfung von 
Lehre, Forschung, Praxis. Ich finde interessant, dass du den 
Begriff der Praxeologie verwendest, der ja auch eine große 
Bedeutung hatte bei den Angewandten Theaterwissenschaf-
ten in Gießen, die dann eine ganz andere Form des Theaters 
hervorgebracht haben.
Ingrid Breckner—Ganz genau. Ich denke an pädagogische Ansätze 
des ›Handelnden Lernens‹ wie sie u.a. in der Laborschule 
Bielefeld (Abb. 18) erfolgreich praktiziert werden.
Christopher Dell—Black Mountain College. (Abb. 19)

Ingrid Breckner—… das war eine ganz andere Schulform von der 
Architektur her, bis zu den Lehrformaten, bis zu den Aktivi-
täten der Schüler und der Lehrer.
Bernd Kniess—Das interessante in Gießen war die Bühne als 
zentrales Moment, die Probebühne. Und das war für uns die 
UdN, das war unsere Probebühne, der Übungsraum.

UdN ist der Versuch einen gemeinsamen 
symbolischen Raum der Aushandlungen  
zu entwerfen.

(Abb. 18) Döpp, Wiltrud. 2013. ›Das Lehrer-
Forscher-Modell an der Laborschule Bielefeld‹ 
In: ›Handbuch Qualitative Forschungsme-
thoden in der Erziehungswissenschaft‹, hg.  
von Barbara Friebertshäuser, Antje Langer, 
und Annedore Prengel, 819-830. 4., durch-
gesehene Aufl. Weinheim; München: Beltz 
Juventa.

(Abb. 19) Blume, Eugen. 2015. ›Black 
Mountain: An Interdisciplinary Experiment 
1933 -1957‹ 1. Aufl. Leipzig: Spector Books.
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Urban Transformations 2

Heute wissen wir: Stadt entsteht und besteht—auch als ge
baute Umwelt—aus Handlung, die in sozio-materiale Kol-
lektive eingebettet ist. Daran schließt ein Verständnis an, 
das den Raum als alltäglich ko-produziert begreift. Nicht 
mehr die Frage ›Was bedeutet Stadt?‹ steht heute im Mittel-
punkt des stadttheoretischen Diskurses, sondern die Frage 
nach der Performativität: ›Was macht Stadt?‹ Das hängt  
mit den neuen stadtpolitischen Fragestellungen zusammen: 
Wie können wir angesichts der Unplanbarkeit von Stadt 
vom Reagieren zum Interagieren kommen? Wie lassen sich 
urbane Lebenswelten nicht mehr de-, sondern performie-
rend fassen? Im Verlaufe dessen ändert sich auch der Blick 
aufs Handeln selbst. Wenn einzusehen ist, wie Stadt han
delt, kann, wie Bruno Latour bemerkt, Handeln nicht mehr 
a priori auf das beschränkt werden, »was Menschen ›inten-
tional‹, ›mit Sinn‹ tun.« Um das Urbane als Prozess zu lesen 
bedarf es vielmehr eines neuen Handlungsmodells. Wir 
schlagen den Begriff der Improvisation vor—nicht als Not-
lösung, sondern als Prinzip des Schaffens von und Orientie-
rens in transformatorischen Seinsformen urbaner Nutzer, 
um daraus eine Technologie der Improvisation als urbane 
Praxis im 21. Jahrhundert zu entfalten.

Replaying the Unstable.  
Improvisation als urbane Praxis.
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Abbildung—Druot, Frédéric, Anne Lacaton 
und Jean-Philippe Vassal. 2007. Plus, large 
scale housing development : an exceptional 
case. Übers. von Lola Beneitez-Heinrich,  
Paul Hammond, und Rory O’Donovan.  
1. Aufl. Barcelona: Editorial Gustavo Gili, S.L.
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UD befasst sich mit dem Urbanen.
Sein Gegenstand ist die gegenwartsverankerte zukünftige 
städtische Gesellschaft in den Praxisformen ihrer Ko- und 
beständigen Re-Produktion. Stadt in ihrer Gewordenheit  
als hergestellt zu begreifen heißt, sich dem Gebrauch durch 
unterschiedlichste Nutzer und Nutzungsweisen zuzuwen-
den – aus der Versammlung der Praktiken von Menschen und 
Dingen entstehen die Wirkungsgefüge des Städtischen.

UD ist pro Disziplin.
Urban Design versammelt heterogene Motive und disziplinäre 
Wissensbestände zur Stadt neu. Es sucht in der Koproduk-
tion forschender Akteure die Potentialitäten des Urbanen 
relational zu erschließen. UD versammelt alle Disziplinen, 
die sich mit Stadt- und Raumproduktion befassen, wie z.B. 
Architektur, Stadtplanung, Soziologie, Anthropologie, Philo-
sophie, Geographie, Landschaftsplanung, Innenarchitektur, 
Kulturwissenschaften, Landschaftsarchitektur, Ethnologie, tbc. 

UD weiß was es tut.
Es geht darum, eine dem Gegenstand angemessene Methodo
logie und Wissensform für den forschenden und gestal-
tenden Umgang mit Stadt zu entwickeln, zu erproben und 
zu vermitteln. Dabei werden forschende und gestaltende 
Vorgehensweisen verknüpft. Das heißt: Wissen das sich aus 
Theorien über die Wirklichkeiten der Stadt sowie aus empiri-
schen Erfahrungen mit diesen speist, mit Wissen, das aus 
Gestaltungsmethoden stammt, zu verbinden. Grundlage  
der Arbeit ist immer die Analyse des Bestehenden.

UD bringt das Urbane in Bewegung.
Wenn hier von Gestaltung die Rede ist, geht es um die Gestalt
ung des Städtischen. UD macht das Wissen städtischer 
Situationen sichtbar und verhandelbar, um Potentialitäten 
des Urbanen aufzuschließen und aufzuzeigen. Was dabei 
entsteht, sind Linsen, Dispositive und Folien des Lesens von 
Stadt als wesentliche Produkte des Urban Design. Sie  
stellen das Material bereit, das die Erarbeitung neuer Pro-
duktionsweisen des Städtischen erlaubt.
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